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Zug um Zug

Unnütz,aber
mitAmbiente
Wer tutesnicht?Aus dem Zug
steigen und noch schnell etwas
zu essen besorgen? «Schnell»
dürfte sich mit den von unserer
Zeitung am Freitag gemeldeten
Rochaden am Zuger Bahnhof
teilweise erledigt haben. Die
Möglichkeit, sich am Bahnhof
mit Essen eindecken zu können,
wächst und wächst. Und das
auch rund um den Bahnhof.

ZwischenBahnhofund Metalli
hat sich in der Stadt Zug eine
richtiggehende Foodmeile
etabliert. Zuletzt meldete sich an
der Baarerstrasse als Ersatz für
die New York Food Company
die US-Hamburgerkette Burger
King an. Offenbar rechnet sich
der teure Platz für die Anbieter –
und die Kunden scheinen das
vielfältige Angebot zu schätzen.

WasPlanungschaoten,Ver­
gessliche oder kulinarisch
Anspruchslose vielleicht freut,
ist für Personen, die sich nicht
mit den üblichen zusammenge­
klappten Teiglappen, die mit
irgendwelchen ebenso lappigen
Zutaten belegt sind, zufrieden­
geben mögen, eher unerfreulich.
Zwar schwärmen die Presse­
sprecher der verschiedenen
Anbieter im Zuger Bahnhof vom
abwechslungsreichen und
natürlich schmackhaften und
gesunden Angebot, das sie in
ihren Läden anbieten. An­
mächelig ist die Parade von
Joghurts, Panini, Fertigsalaten
und Industriebrot jedoch nur
bedingt.

Sicher,umEssen und Trinken
kommt man an einem Bahnhof
nie herum. Das gehört dazu. Es
ist jedoch das Zusammenspiel
der verschiedenen Angebote,
die einen Bahnhof leben lassen.
Schuhe, Mode, Sandwiches,
Blumen – all das braucht es,
neben dem Gefühl des Abfah­
rens und Ankommens natürlich.
Vor allem bei einem Bahnhof
mit einer bestimmten Grösse,
also einem wie in Zug.

ErinnernSie sichnoch daran,
was sich kurz nach Inbetrieb­
nahme des neuen Bahnhofs
alles an Geschäften eingerichtet
hatte? Ein US-Kaffeebrauer
(noch da), ein Schmuckladen
(geschlossen), ein Reisebüro
(weg), eine Apotheke (zum
Glück vorhanden), ein CD-Ver­
käufer (eingegangen) oder mein
persönlicher Favorit, eine
Zigarrenlounge (verschwun­
den). Shopping im Kleinen – fürs
leibliche Wohl völlig unnütz,
aber mit Ambiente.

Mansoll ja vergangenen Zeiten
nur bedingt nachtrauern. Früher
war ganz sicher nicht alles
besser. Dennoch wünschte ich
mir für den Zuger Bahnhof
etwas weniger Einheitskulina­
rik, dafür etwas mehr Ambiente.
Und wenn es nur eine Zigarren­
raucherecke wäre.

Harry Ziegler, Chefredaktor
harry.ziegler@zugerzeitung.ch

FreiräumemitAblaufdatum
Zug Zwischennutzungen sind im Kanton Zug eher selten. Die Nachfrage nach günstigen
Räumen, die kulturell genutzt werden können, ist da. Dies zeigt auch ein neues Projekt.

Samantha Taylor, AndreaMuff
redaktion@zugerzeitung.ch

Leise streicht ein Pinsel über die
Leinwand, ein paar Meter weiter
zieht eine Nähmaschine Fäden
durch neue Stoffe, und gleich da­
neben werden Fotos geschossen:
ein Bild, das bald an der Hinter­
bergstrasse 32/34 in Cham zu se­
hen sein könnte, denn dort gibt
es die Möglichkeit einer Zwi­
schennutzung.

Im Kanton Zug sind solche
Nutzungen auf Zeit eher selten:
Jedoch gibt es sie, wie etwa auf
demPapieri­Areal inCham, inder
Shedhalle und im Alten Kantons­
spital. Die beiden letztgenannten
werden vom Kanton geführt.
Aldo Caviezel, Leiter des Amtes
für Kultur, bestätigt: «Die Nach­
frage nach freien Räumen in Zug
ist durchaus vorhanden.» Denn
Zwischennutzungen bedeuten
vor allem, Räume für gesell­
schaftliche und kulturelle Experi­
mente schaffen. «Es handelt sich
hier um wichtige Freiräume, die
aufgrund ihrer Kurzfristigkeit fle­
xibler funktionieren», präzisiert
er.Diese Agilität, vermutetCavie­
zel, könne Ängste bei Liegen­
schaftseigentümern auslösen.

Mitunter sind diese Ängste ein
Grund, warum die Eigentümer
eine Zwischennutzung wenig in
Betracht ziehen. «Es steht und
fällt mit der Bereitschaft der
Eigentümer.» Der Hauptgrund,
warum im Kanton Zug leer ste­
hende Liegenschaften häufig
nicht befristet genutzt werden,
liege aber «im Druck auf den Bo­
den». Caviezel erklärt: «Der Bo­
denpreis in Zug ist sehr hoch, da­
her stehen die Eigentümer unter
Zeitdruck und müssen handeln.»
Das bedeutet, das Objekt wird ab­
gerissen und etwas Neues gebaut.
Günstige Räume seien hingegen
ein grosses Bedürfnis der Künst­
ler, Kulturschaffenden oder Mu­
siker. «Der Kanton Zug ist gesell­
schaftlich und wirtschaftlich auf
die Innovationen aus dieser Sze­
ne angewiesen, und diese braucht
Platz. Ohne Kunst und Kultur fin­
det auch keine Wertschöpfung
der Region statt», erklärt er.

FeuerpolizeilicheAuflagen
verursachenKosten

André Wicki (SVP), Vorsteher des
Baudepartements der Stadt Zug,
schätzt die Räume auf Zeit: «Jede
bekannteundgenutzteZwischen­
nutzung ist eine Bereicherung für

die Vielfalt unserer Stadt.» Als
Grund, warum nicht öfters zwi­
schengenutzt wird, gibt er eben­
falls die seltenen Leerstände in
der Stadt an. Des Weiteren seien
die feuerpolizeilichen Auflagen
für solche Nutzungen hoch und
die Anpassungen teuer. Aus der
Gemeinde Risch tönt es ähnlich:
«In der Regel werden leer stehen­
de Gebäude oder Gewerbeflä­
chen entweder neu vermietet
oder für einen längerfristigen Be­
darf umgenutzt», sagt Bauchef
Ruedi Knüsel (FDP). Sein Pen­
dant in Cham, Rolf Ineichen
(SVP), fügtan:«Zwischennutzun­
gen sind für alle Beteiligten eine
Herausforderung, jedoch können
diese auch sehr befruchtend sein
und die Identifizierung für den
Ort erhöhen.»

Viele Interessenten
fürdieHinterbergstrasse

Was genau im Chamer Industrie­
gebiet entsteht, ist noch offen:
«Das Projekt an der Hinterberg­
strasse ist für den Kanton Zug ein
echtes Novum. Auch wir werden
uns als Verein, mit dem wir schon
‹dWohnig› in der Stadt Zug be­
trieben und zwischengenutzt ha­
ben,dortengagierenundsindvon

den Räumlichkeiten schon sehr
begeistert», sagt Patrick Bützer.
Er hat gemeinsam mit seiner
Freundin Debora Bühlmann das
Projekt «dWohnig» realisiert.
Dabei wurde ein Haus in der Zu­
ger Innenstadt zwischengenutzt,
worinverschiedenekulturelleAn­
lässe durchgeführt wurden. «Wir
möchten an der Hinterbergstras­
se wieder einen Ort schaffen, wo
man etwas ausprobieren kann.
Der Raum, der uns in Aussicht ge­

stellt wurde, ist rund 450 Quad­
ratmeter gross, da lässt sich eini­
ges realisieren.» Patrick Bützer
sieht das Projekt als grosse Chan­
ce für den Kanton Zug. «Es könn­
te auch ein Zeichen an andere Im­
mobilienbesitzer im Kanton sein,
was man mit leer stehenden Räu­
men und freier Fläche sonst noch
machen kann», betont er. «Der
Kanton Zug hat in diesem Bereich
meiner Meinung nach viel Poten­
zial.»Bützerglaubt,dasses inZug
durchaus Nutzer für solche Ange­
bote gibt – und zwar auf beiden
Seiten: «‹dWohnig› brauchte et­
was Zeit, bis sie angelaufen war,
aber am Ende lief sie sehr gut.
Man hat gespürt, dass ein solches
Angebot gewünscht ist.» An der
Hinterbergstrasse hätte es auch
zahlreiche Interessenten, die et­
was machen wollten.

Lukas Amacher von der Fir­
ma Projekt Interim, welche die
Zwischennutzung an der Hinter­
bergstrasse koordiniert, bestä­
tigt: «Das Projekt ist sehr gut an­
gelaufen. Wir haben unerwartet
grosses Echo aus der Region er­
halten und konnten praktisch alle
Räume bereits zuteilen.» In den
kommenden Tagen werden die
Zwischennutzer einziehen.

DerSchritt zum«erwachsenen»Katholiken
Kirche Im Verlauf des Jahres werden im Kanton Zug viele junge Gläubige gefirmt. Ihre Entscheidung dafür

hat häufig familiäre Gründe – aber auch ihre persönliche Offenheit für Glaubensfragen spielt eine Rolle.

Firmung – im Wort liegt unver­
kennbardieBedeutungdes«Fest­
machens», der «Bestätigens»,
des «Stärkens». Es ist eines der
sieben Sakramente und aus chro­
nologischer Sicht für gewöhnlich
das dritte im Leben eines jungen
Katholiken. In der Regel von
einem Bischof werden die zu­
meist 16­ bis 18-Jährigen zu «Er­
wachsenen der Kirche» ernannt –
die Firmung kann auch als Fort­
setzung oder Abschluss und
gleichzeitig Erneuerung der Tau­
feverstandenwerden.UmdasSa­
kramentzuempfangen,gehendie
firmwilligen Jugendlichen den
Firmweg. Sie bereiten sich über
Monate im Rahmen von Reli­
gionsunterricht und Anlässen auf
den Moment vor, an dem sie mit
Firmgotti oder ­götti in der Kirche
vor den Geistlichen treten.

Eltern istdieFirmung
ihrerKinderwichtig

AuchimKantonZugbefindensich
derzeit angehende Firmlinge auf
diesem Weg. Dass angesichts der
ausgeprägten demografischen
und auch konfessionellen Ent­
wicklung der Bevölkerung in den
letzten Jahrzehnten sich die
durchschnittlicheAnzahlFirmlin­
ge verändert hat, verwundert
nicht. Betrachtet man jedoch die
Entwicklung in den letzten paar
Jahren, sozeigt sich,dassdieZah­
len indenZugerGemeindenalles
in allem einigermassen konstant
gebliebensind.Dasbestätigtetwa
Religionspädagogin Liliane Gab­
rielvonderPfarreiUnterägeri:«In
unserer Kirchgemeinde ist die
Teilnahme am Firmweg je nach
Grössedes Jahrgangeskonstant.»

Anders sieht es in der Pfarrei
St. Michael in Zug aus, da ist die
Anzahl an Firmanden in den ver­
gangenen drei Jahren jeweils um

guteinenDrittel zurückgegangen.
«DieGründesindbeimFirmalter,
derFreiwilligkeitundauchbeider
Grösseder Jahrgängezusuchen»,
sagt Pastoralassistentin Sr.Mattia
Fähndrich. «Die Entscheidung,
sichaufdenFirmwegzubegeben,
hängt unter anderem von Enga­
gements ausserhalb von Schule
oder Beruf ab, von Arbeitszeiten
im Lehrbetrieb oder auch Aus­
landaufenthalten.» Hinter dem
Entscheid, sich firmen zu lassen,
steht jedoch nicht selten auch das

familiäre Umfeld. Viele Eltern
würden ihre Kinder unterstützen,
sich anzumelden, weil ihnen be­
wusst sei, dass Taufe, Erstkom­
munion und Firmung eng zusam­
mengehörten,weissSr.Mattiaaus
Gesprächen mit Eltern. «Zudem
können auch die Erinnerungen
der Eltern an damals eine Rolle
spielen und den Entscheid der Ju­
gendlichen beeinflussen.»

Liliane Gabriel macht die Er­
fahrung,dassesElternoft schwer­
fällt, zuakzeptieren,dass ihrKind

nach reiflicher Überlegung sich
gegendasSakramententscheidet.
«Den meisten Eltern ist es sehr
wichtig,dassdie Jugendlichenge­
firmt werden.» Firmgotti/­götti
spielen eine besonders wichtige
Rolle.«Es ist fürdie Jugendlichen
wichtig, auch ausserhalb der
Kernfamilie einen Menschen an
der Seite zu wissen, der mehr –
oderandere–Lebenserfahrungen
hat und mit dem sich über Leben
und Glauben diskutieren lässt.
Das ist ein riesiges Geschenk.»

Gemäss Sr. Mattia ist heute nicht
mehr der Wunsch der Jugendli­
chen nach Firmung der Grund,
dass sie sich letztendlich für das
Sakrament entscheiden. «Son­
dern sie sind zunehmend interes­
siert an Glaubensfragen und an
Vorbildern für ein Leben, das ge­
lingen kann. So reagiert doch ein
guterTeilder Jugendlichenaufdie
Einladung zum Firmweg.»

Das bestätigt auch Liliane Ga­
briel: «Es ist immer beeindru­
ckend, in der Vorbereitungszeit
festzustellen, wie offen die Ju­
gendlichen für Fragen zu Reli­
gion und Kirche doch sind.» Und
wenn sich herumspricht, was auf
dem Firmweg alles so passiert, so
kann das durchaus motivierend
sein. «Oft melden sich Jugendli­
che auch nachträglich an, weil sie
gehört haben, dass da etwas Gu­
tes läuft», weiss Sr. Mattia.

Lebens-undGlaubensfragen
inderFirmvorbereitung

Die Art der Firmvorbereitung
habesich imVergleich zu ihrer Ju­
gendzeit sehr verändert, fährt die
Ordensfrau fort. «Wichtig ist uns,
dass wir die Jugendlichen in ihrer
aktuellenLebenswirklichkeitken­
nen lernenundabholen.Wirmüs­
sen uns auch Gedanken über
unsere theologische Haltung ma­
chen und darüber, was wir bewir­
ken wollen.» Die Anlässe der
Firmvorbereitung seien so gestal­
tet, dass Lebens­ und Glaubens­
fragender JugendlichenPlatzhät­
tenundsieerfahren,dassGottein
Gegenüber sei, das immer da ist
und mitgeht. «Eine solche Vorbe­
reitungszeit läuftnichtnachLehr­
plan, sondern sehr prozessorien­
tiert», fasstSr. Mattiazusammen.

Andreas Faessler
andreas.faessler@zugerzeitung.ch

Auf dem Weg zur Firmung – das Sakrament bedeutet für die Jugendlichen, «mündige» Katholiken zu werden,
«Erwachsene der Kirche» zu sein. Bild: Stefan Kaiser (Zug, 10. Februar 2017)

«OhneKunst
undKultur
findetauch
keineWert-
schöpfungder
Regionstatt.»

AldoCaviezel
Leiter Amt für Kultur


